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Ethnoarchäologie auf dem Tübinger Marktplatz 1 

Martin Porr 

"The true theatre has always seemed to me the excercise of 
a terrible and dangerous act, in which, moreover the idea of 
theatre and Performance is eradicated. " 

Antonin Artaud. Le theatre et la science, 1947. 
(zit. in GIDDENS 1984, 159). 

Einleitung - Der Weg zum Projekt 

Am 26. Mai 1995 bot sich für die Tübinger Bürger 
ein ungewohntes Bild. Nach Ende des Wochenmark­
tes machte sich eine Reihe von jungen Leuten daran, 
eine Fläche vor dem Rathaus abzusperren. Sie began­
nen innerhalb dieses Bereiches mit Schnüren ein Qua­
dratmeternetz aufzuspannen, um schließlich liegenge­
bliebene Obst­ und Gemüsereste genauestens zu er­
fassen. 

Diese Vorgänge waren Teil des Treffens der Stu­
dierenden der Ur­ und Frühgeschichte, das unter dem 
Thema "Archäologie als Kunst" in dieser Zeit in Tü­
bingen stattfand. Vor allem aber waren sie Elemente 
einer ethnoarchäologischen Auswertung eines Wo­
chenmarktstandes. Dieses Projekt sollte bewußt ande­
re Formen der Konfrontation von Archäologie und 
Öffentlichkeit suchen. Über Konzeption und Durch­
führung sowie über einige Erfahrungen und Implika­
tionen dieses Projektes soll an dieser Stelle berichtet 
werden. 

Auf dem Studierendentreffen 1995 sollten vor allem 
die Prozesse angesprochen werden, die Archäologie 
in der einen oder anderen Weise mit der Öffentlich­
keit verbinden (KÜMMEL et al. 1997). Archäologie 
wird ständig präsentiert, dargestellt und hergestellt ­
sei es in Ausstellungen, auf Vorträgen oder in Bü­
chern. Auf dem Studierendentreffen sollte ein Forum 
geschaffen werden, diese Vorgänge zu diskutieren, zu 
untersuchen, zu hinterfragen und auch zu variieren.2 

Da die Öffentlichkeit in all diesen Erwägungen im­
mer eine erhebliche Rolle spielt, wurde schon sehr 

früh die Idee geboren, ein Projekt zu entwickeln, wel­
ches Archäologie bewußt in einer ungewohnten Form 
nach außen tragen sollte. Daher stand ursprünglich 
auch der Konfrontationsaspekt im Mittelpunkt der 
Planung. Gedacht wurde an eine spielerische und pro­
vozierende, künstlerische Performance? die mutmaß­
liche Vorstellungen über archäologische Praxis und 
archäologisches Wissen in Frage stellen sollte. Denk­
bar wäre hier eine kurze Spielszene gewesen, die das 
Zustandekommen eines archäologischen Befundes 
unter Einbeziehung der Dramatik persönlicher 
Schicksale in der Vergangenheit und im Zusammen­
hang mit der Ausgrabung aufzeigt. 

Ziel sollte in jedem Falle sein, Diskussionen anzu­
regen, dabei selber etwas über verbreitete Vorstellun­
gen zu erfahren und auch möglicherweise an letzteren 
ein wenig zu rütteln. Wichtig erschien von Beginn an 
der direkte, konkrete und erfahrbare Austausch mit 
dem Publikum, der sich in einer solchen Situation ent­
wickeln würde. Bei diesen Überlegungen wurde den 
Beteiligten jedoch schnell bewußt, daß man sich 
selbst keinen großen Dienst erweisen würde, reduzier­
te man die eigene Tätigkeit auf die rein spielerischen 
Elemente. Dabei wäre die Gefahr zu groß, die ernst­
haften Absichten des Projektes aus dem Auge zu ver­
lieren und, wichtiger noch, diesen Hintergrund nicht 
adäquat vermitteln zu können. 

Aus diesen Erwägungen entstand die Idee, ein Pro­
jekt zu entwickeln, welches sich auf der einen Seite 
inhaltlich gegenüber einer kritischen Öffentlichkeit 
rechtfertigen ließe, jedoch auf der anderen Seite ein 
Forum für die angestrebten Diskussionen schaffen 
würde. Die schließlich durchgeführte Untersuchung 
des Marktstandes erfüllte exakt diese Ansprüche. Sie 
präsentierte einen gewichtigen Teil der archäologi­
schen Praxis und Symbolik und fand doch an einem 
Ort statt, der so offensichtlich dem Bild von Archäo­
logie zu widersprechen scheint ­ im Mittelpunkt des 
öffentlichen Lebens. 
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A b b . 1 T ü b i n g e r Markt ­
stand aus südöst l icher 
Rich tung (15. Mai 1995). 

Konzeption 

Eine grundsätzl iche Schwier igkei t jegl icher archäolo­
gischer Interpretat ion bildet die Verb indung von so­
zia lwissenschaf t l ichen Erkenntnissen und Prozessen 
mit beobachtbaren archäologischen Phänomenen . An­
ders ausgedrückt , stellt sich die Frage, welche sozia­
len oder kulturellen P h ä n o m e n e durch welche mate­
riellen Phänomene im archäologischen Befund vertre­
ten werden. Haben archäologischen Klassif ikat ionen 
überhaupt eine Bedeu tung für das Verständnis einer 
vergangenen Gesel l schaf t ? 

Die Konzept ion der Ethnoarchäologie entstand aus 
dem Anspruch heraus, in diesem Bereich syste­
matisch Interpreta t ionstechniken zu entwickeln. Es 
macht in diesem Z u s a m m e n h a n g keinen Sinn, die Ge­
schichte oder Methodik , Stärken und Schwächen 
dieses Ansatzes zu diskutieren. Die Literatur ist 
selbst im deutschsprachigem R a u m dazu kaum 
mehr zu überbl icken (siehe dazu z. B. die Beiträ­
ge in Ethnographisch-Archäologische Zeitschrift 34 
von 1993 und P O R R in diesem Band, 41­49). 

An dieser Stelle soll der Begrif f "Ethnoarchäolo­
gie" eine Analyse von menschl ichen Tätigkeiten be­
zeichnen, die das Ziel hat, al lgemeine Beziehungen 
zwischen diesen Tätigkei ten und potentiell archäolo­
gisch relevanten Phänomenen zu gewinnen. Die so 
entwickelten Vera l lgemeinerungen könnten dann bei 
der Interpretation von archäologischen Befunden he­
rangezogen werden. Ethnoarchäologie beinhaltet da­
mit den Versuch, die Prozesse zu erkennen, die für 
das Zus tandekommen von archäologisch beobachtba­
ren Phänomenen verantwort l ich sind. Entscheidend ist 
dabei, daß die identif izierten Prozesse erst in eine ver­

al lgemeinerte Form gebracht werden. Ansonsten be­
steht die Gefahr der Über t ragung eines sozialwissen­
schaft l ichen Einzelfal les auf einen archäologischen 
Einzelfal l , was nichts weiter wäre als ein simpler 
Analogieschluß. 

Es war von Beginn an deutlich, daß das ange­
strebte Projekt diese Forderung nach Generalisierun­
gen nicht erfül len würde. Dies lag einmal am Problem 
der "kleinen Datenmenge" . Aus der Auswer tung eines 
Markts tandes lassen sich schwerl ich Veral lgemeine­
rungen ableiten. Darüber hinaus war allen Beteiligten 
klar, daß der Markts tand außer ein paar Münzen kaum 
potentiell archäologisch verwertbare Hinterlassen­
schaf ten produzieren würde, zumal der entsprechende 
Boden (Kopfsteinpflaster) keine oder kaum Ein­
bettung zuläßt. Aus diesen Erörterungen war sehr früh 
zu erkennen, daß das Projekt wohl keine archäolo­
gisch verwertbaren Interpretat ionsansätze produzieren 
würde.4 

In diesem Zusammenhang wurde somit wichtiger, 
daß sich die Arbei tsweise nicht von einem Fall un­
terscheiden würde, bei dem mögl icherweise die ent­
sprechenden Informat ionen erhoben werden könn­
ten. Es macht in diesem Sinne keinen Unterschied, ob 
ein Frei landlager in der Kalahari untersucht wird oder 
ein Wochenmarkts tand in Südwestdeutschland, wenn 
es nur darum geht, sich mit einer Arbei tsweise ver­
traut zu machen. 

Der Wert des Projektes liegt also schließlich in er­
ster Linie in der Bewuß tmachung von theoretischen, 
methodischen und ganz praktischen Fragen. Es sollte 
darum gehen, eine al lgemeine Vorstel lung von der 
ethnoarchäologischen Problemstel lung und Vorge­
hensweise zu erhalten. Dazu gehörte beispielsweise 
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Abb. 2 Tübinger Marktstand aus südwestlicher 
Richtung (26. Mai 1995). 

die konkrete Entwicklung der anzuwendenden ethno­
logischen und archäologischen Techniken, aber auch 
Dinge wie der A u f b a u von Kontakten mit den Behör­
den und die Zusammenarbe i t mit den "Erforschten". 
Es sollte letztendlich eine Feldstudie simuliert wer­
den, anhand derer man sowohl vor Ort als auch an­
hand der erhobenen Daten Probleme der archäologi­
schen Interpretation veranschaul ichen und diskutieren 
konnte. 

Um nachträglich eine möglichst interessante Analyse 
der Resultate zu ermögl ichen, wurde angestrebt, zwei 
sehr unterschiedliche Datensätze zu erheben, einen 
ethnographischen und einen archäologischen. Diese 
Datensätze sollten einen grundsätzl ich verschiedenen 
Charakter besitzen. 

Der ethnographische Datensatz wäre das Produkt 
einer qualitativen Studie der Vorgänge an dem Markt­
stand an diesem best immten Tag. Diese Aufze ichnun­
gen würden aus den abstrahierten Beschreibungen 
und Interpretationen einer te i lnehmenden Beobach­
tung bestehen, die, um die mögliche Variabili tät des 
Verhaltens berücksicht igen zu können, auch einen 
größeren Zeitraum umfassen müßte. 

Die archäologische Analyse wäre demgegenüber 
grundsätzlich quantitativ. Sie würde aus der genauen 

A u f n a h m e und der Kodierung von Objekten und Ver­
teilungen bestehen. 

Der Idealfall wäre gewesen, wenn zwei Personen 
ohne Absprache diese beiden Studien am selben Ob­
jekt von der Datenau fnahme bis zur Präsentation ent­
wickelt hätten, so daß man sie schließlich hätte mit­
einander konfront ieren können. Wie die Umstände 
j edoch gezeigt haben, war dies nicht möglich. Der 
Ansatz wurde letztendlich zwar in der oben darge­
stellten Form durchgeführ t , j edoch von ein und der­
selben Person, nämlich vom Autor . 

Durchführung 

In diesem Teil des Berichtes sollen beide Abschnit te 
des Projektes in ihrer konkreten Durchführung be­
schrieben werden. Auf die Ergebnisse kann ich aus 
den erwähnten Gründen nur summar isch eingehen 
und werde mich auf einige al lgemeine Bemerkungen 
beschränken. 

Bei einem solchen Projekt war es unerläßlich, 
möglichst früh und eng mit der Stadtverwal tung zu­
sammen zu arbeiten. Das Ordnungsamt und der zu­
ständige Marktmeis ter wurden zu einem frühen Zeit­
punkt verständigt. Die entsprechenden Genehmigun­
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gen wurden schrif t l ich und te lefonisch eingeholt . Da­
bei gab es keinerlei Schwier igkei ten. Insgesamt ver­
liefen die Kontakte mit den angesprochenen Verwal­
tungsstellen bemerkenswer t reibungslos. 

Diese Kontakte waren auch ausschlaggebend für 
die Auswahl des Markts tandes , der sich in einer zen­
tralen Position auf dem Tübinger Marktplatz 5 befand. 
Entscheidend war j edoch , daß es nur einen Stand gab, 
für dessen Abfal lbese i t igung ausschließlich die Stadt­
verwal tung zuständig war. Alle andere Standhalter 
waren für diese A u f g a b e selbst verantwort l ich. Dieser 
Zustand gab uns die Mögl ichkei t die entsprechenden 
Reinigungsarbei ten am 26. Mai auszusetzen. Dies war 
selbstverständlich nur unter der Auf lage möglich, 
selbst die Veran twor tung für die Fläche zu überneh­
men. Dies schloß auch die Bedingung mit ein, keine 
Schäden am Pflaster zu hinterlassen. 

A m 10. Mai 1995 schließlich besuchte ich, zusam­
men mit dem Marktmeis ter , zum ersten Mal den anvi­
sierten Stand und stellte mich und das Projekt sowohl 
dem Halter als auch den Beschäf t ig ten dort vor. 

Ethnographie 

Über die Methodik der ethnographischen Feldfor­
schung, die hier angewende t worden ist, soll nicht viel 
gesagt werden. Sie beruhte auf Beobach tung und der 
photographischen Dokumenta t ion der Vorgänge, die 
am und um den Stand herum stat t fanden. Der Schwer­
punkt lag dabei auf der Beobachtung der Strukturie­
rung des Raumes und den Konsequenzen , die dies für 
die Verte i lung von materiel ler Kultur und von sonsti­
gen Objekten (Abfäl len) hatte. 

A b b . 3 T ü b i n g e r Markt ­
stand aus südwest l icher 
R i c h t u n g (26. Mai 1995). 

Der Stand wurde von mir am Freitag dem 12., Montag 
dem 15. und am Freitag, dem 19. Mai besucht, stun­
denweise beobachtet und tei lweise photographisch 
dokumentier t . Dabei führ te ich kurze Gespräche mit 
den Anwesenden am Stand selbst und an den Nach­
barständen. Da j eder Halter einen best immten Platz 
von der Verwal tung zugewiesen bekommt , traf ich bei 
meinen Besuchen dieselben Personen immer wieder. 
Dies führ te zu dem positiven Effekt , daß sich die für 
alle Beteiligten ungewohnte Situation mit der Zeit zu­
nehmend entspannte. 

Ich machte mir während der Aufentha l te und da­
nach Skizzen und Notizen von meinen Eindrücken. 
A m Montag , dem 15. Mai war ich anwesend, als der 
Stand aufgebaut wurde, am 19. Mai, als der Stand ab­
gebaut wurde. In beiden Fällen photographier te ich 
die Tätigkeiten phasenweise . 

Der Markts tand bestand im wesentl ichen aus einer 
großen Verkaufsf läche , auf der die angebotenen Wa­
ren, hier vor allem Obst, Gemüse und Blumen, pla­
ziert wurden (Abb. 1). Damit besaß der beobachtete 
Stand prinzipiell dieselbe Archi tektur wie die mei­
sten anderen Markts tände auf dem Tübinger Wochen­
markt. Die Transakt ionen und damit die Beziehungen 
zwischen Käufer und Verkäufe r fanden über diese 
Verkaufs f läche hinweg statt. 

Diese Anordnung teilt den Raum prinzipiell in ei­
nen öffent l ichen und einen privaten Bereich, in eine 
Zone vor und eine Zone hinter der Verkaufsf läche. 
Die Waren selbst nehmen dabei eine räumliche Zwi­
schenposit ion ein; eine Position, die ihrer Rolle in den 
sozialen Beziehungen auf dem Markt entspricht. 

90 



Berichte 

A • A 

Verkaufsfläche 

Waren 

privat öffentlich Blickschutz 

Abb. 4 Symbolisches Marktstandmodell (Graphik: Mona ZIEGLER). 

Der gesamte Markt und die Stände selbst sind Orte, 
an denen Gegenstände ihre Besitzer wechseln sollen. 
Objekte, die zu diesem Zweck an diesen Ort gebracht 
werden, befinden sich demnach in einer gewissen 
Zwischenlage. Auf der einen Seite bef inden sie sich 
zwar eindeutig in Besitz der Verkäufersei te . Auf der 
anderen Seite sollen sie j edoch gerade diesen Bereich 
verlassen, sollen eingetauscht werden. Die Position 
der Waren, räumlich zwischen beiden handelnden 
Parteien läßt sich in dieser Art interpretieren. Sie be­
finden sich in einem Raum, zu dem beide Parteien 
Zugang haben, j a haben sollen. 

Die Verkaufs f läche mit den Waren teilt einen öf­
fentlichen von einem privaten Raum ab. Beide haben 
unterscheidbare Charakterist ika, die sich besonders 
deutlich erleben lassen, wenn man von dem einen in 
den anderen Raum hinübertritt . Diese Bewegung wur­
de jedoch von den normalen Kunden nicht vollzogen. 
Diese traten (soweit sie keine persönl iche oder gar 
verwandtschaft l iche Beziehung zu den Bechäf t ig ten 
haben) während der gesamten Beobachtungszei t nie­
mals hinter den Stand. Demgegenüber bewegten sich 
die Beschäft igten im Ver laufe der Transakt ionen hin 
und wieder auch nach vorne vor den Stand. Dies war 
mitunter auch notwendig, denn die Verkaufs f läche 
war teilweise so breit, daß sehr weit vorne stehende 
Ware nur schlecht oder gar nicht mehr erreicht wer­
den konnten (Abb. 2). 

Trat man hinter den Stand, so konnte man sofort 
sehen, wohin die meisten Abfäl le wanderten. Die 
Hauptzone für Abfäl le befand sich unter der Ver­
kaufsf läche (Abb. 3). Dies war von vorne, vom öf­
fentlichen Bereich her, nicht sichtbar, sondern mit 
grünen Tüchern abgehängt (vgl. Abb. 1). Größere Ab­
fälle, wie beispielsweise Kartons, wurden teilweise 
auch hinter der Verkaufs f läche aufgestapelt . Direkt 
hinter den Waren blieb j edoch eine Zone immer eini­

germaßen frei , so daß sich die Beschäf t ig ten ungehin­
dert bewegen konnten. 

Sicherlich lassen sich diverse prakt ische und funktio­
nale Gründe für diese vorge fundene Anordnung an­
führen. Die Entsorgung der Abfäl le unter die Ver­
kaufsf läche hat den Vorteil , daß die Reste für die Zeit 
in der der Stand aufgebaut ist, in einem Bereich lie­
gen, der nicht begangen werden muß. Zudem ist er 
sehr schnell und leicht erreichbar. 

Gleichzeit ig j edoch ist deutlich, daß hier auch an­
dere Faktoren eine Rolle spielen. Diese Behandlung 
der Abfäl le ist auch vorteilhaft , weil sie somit voll­
ständig aus dem Blickfeld der Kunden verschwinden. 
Welchen Sinn hätten sonst die Tücher , die auf drei 
Seiten den Blick unter die Verkaufs f läche verhin­
dern ? Zumal spricht aus meiner Erfahrung auch 
nichts dagegen, hinter dem Bewegungsbere ich der 
Beschäf t igten noch mehr Abfä l le abzulagern. Dies 
hätte j edoch den Nachtei l , daß dies von vorne deutlich 
sichtbar wäre. Es scheint damit offensicht l ich, daß die 
Behandlung der hauptsächl ich pflanzl ichen Abfäl le 
sowohl funkt ionale als auch symbol ische Komponen­
ten miteinander vereint. 

Eine weitere Beobachtung unterstützt diesen An­
satz, funkt ionale und kulturell abhängige Faktoren 
gleichberechtigt in die Interpretation miteinzubezie­
hen. Verschiedene Waren werden nicht in dem Zu­
stand verkauft , in dem sie tatsächlich präsentiert wer­
den. Dies bezieht sich vor allem auf Karotten und 
Kohlrabi. Beide Gemüse werden mit dem entspre­
chendem Blattgrün zusammen ausgelegt, wobei letz­
teres erst innerhalb der Verkaufs t ransakt ion entfernt 
wird, direkt bevor die W a r e den Besitzer wechselt . 
Das Blattgrün wird dabei meist unter die Verkaufsf lä­
che geworfen . 
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Abb. 5 Absperrung der 
untersuchten Fläche. Pho­
to aus südlicher Richtung 
(26. Mai 1995). 

Diese Beobach tungen machen deutlich, wie die 
Verkäufe r versuchen, die Ersche inung des Standes 
und damit das Verhal ten der Kunden zu beeinf lußen. 
Dies geschieht im Rahmen von kulturellen Traditio­
nen, deren Vielschicht igkei t an dieser Stelle natürlich 
nicht untersucht werden können. Diese Tradit ionen 
stellen j edoch die ­ unbewußten und prakt ischen ­
Skripte fü r das Verhal ten der Akteure rund um den 
Stand dar. 

So spiegelt die Archi tektur des Standes die Form 
der sozialen Bez iehung wider, die dort ausgespielt 
wird. Er stellt die Bühne dar, auf der die Handelnden 
ihre Rollen in gegensei t iger Bezugnahme darstellen. 
Die Verf lech tung der räumlichen Struktur des Standes 
mit der Strukur der sozialen Beziehungen f inden in 
einer ästhet ischen Inszenierung des Sichtbaren und 
des Unsichtbaren ihren Niederschlag. Solange sich die 
Waren auf der Verkauf s f l äche bef inden, gehören sie 
weder zum öffent l ichen noch zum privaten Raum. Sie 
bef inden sich auf der Grenze zwischen beiden Berei­
chen, wobei die Verkaufs f l äche selbst auch zu dieser 
Grenze gerechnet werden m u ß (Abb. 4). Über diese 
Grenze hinweg f inden die prinzipiel len Kontakte zwi­. 
sehen den Kunden (A) und den Verkäufern (B) statt. 

Im Verlauf der Inszenierung der Verkaufsakt ionen 
wechseln Objekte ihre Bedeu tungen in Abhängigkei t 
von räumlichen und zeitl ichen Kategorien.6 Blatt­
grün, welches im Kontext der Präsentat ion noch als 
verkaufsfördernd angesehen wird, wird im Ablauf der 
eigentl ichen Transakt ion von einem ästhetischen Mo­
saiksteinchen im Gesamtbi ld zu einem optischen Stör­
faktor. Dieser m u ß im Prozess der Transakt ion, beim 
Wechse l vom einen Besitzer zum nächsten, vom 

Sichtbaren ins Unsichtbare überwechseln, muß aus 
dem Blickfeld des Betrachters, der Kundschaf t , ver­
schwinden. 

Diese Interpretat ionen von anscheinend banalen 
Vorgängen bieten die Erklärung für die Vertei lung 
und die Zusammense tzung der Objekte , die schließ­
lich nach Abbau des Standes zurückbleiben. Alleine 
aus diesen Über legungen ist zu erwarten, daß eine we­
nig differenzier te Zone entsteht, in der zusätzlich be­
s t immte Objektklassen überrepräsentiert sind. Demge­
genüber stehen andere Waren, die mögl icherweise 
ebenfal ls eine erhebliche Rolle gespielt haben, jedoch 
keinerlei Spuren hinterlassen haben. 

Die angeführ ten Interpretat ionen zeigen aber auch, 
welche komplexen Z u s a m m e n h ä n g e das Zustande­
kommen dieses "archäologischen Befundes" beein­
flussen. U m eine befr ied igende Erklärung zu entwik­
keln, müßte eine sehr wei tgehende und zudem histori­
sche Analyse durchgeführ t werden. Der Wert einer 
solchen Arbeit wäre noch zu diskutieren, da sich 
selbstverständlich bei allen Untersuchungen potentiell 
unendl iche Bedeutungsket ten f inden lassen, die nicht 
mehr zu kontroll ieren wären. Sollte man bei der Ana­
lyse der ökonomischen Einbindung des Standes beim 
Produzenten aufhören, beim Zulieferer , beim Groß­
händler ? Die Existenz eines globalen Marktes stellt 
hier die Analyse vor schwier ige Abgrenzungsf ragen . 

Letztendlich zeigen diese Erörterungen aber auch, 
daß archäologisches Material nicht notwendig räum­
lich und zeitlich weit von uns entfernt sein muß, son­
dern daß zwischen den Objekten, die wir gewohn­
hei tsmäßig als "archäologisch" klassifizieren und de­
nen, die uns tagtäglich umgeben, f l ießende Über­
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Abb. 6 Position der untersuchten Fläche auf dem Tübinger Marktplatz. 
Ausgewertete Quadratmeter sind schraffiert dargestellt. 

gänge bestehen. Somit hilft dieses Beispiel zu erken­
nen, daß auch "archäologische" Objekte ursprünglich 
einen ganz banalen Alltagskontext besessen haben ­
entsprechend den Kohlrabiblättern auf dem Tübinger 
Marktplatz. 

Archäologie 

Die archäologische Datenaufnahme war wesentlich 
von zwei Parametern geleitet. Zunächst bestand die 
Absicht, möglichst alle Objekte, die auf der Fläche 
zurückblieben, zu erfassen. Darüber hinaus war die 
zeitliche Beschränkung, die beachtet werden mußte, 
entscheidend. Die Arbeit mußte vom Zeitpunkt, an 
dem der Stand wieder abgebaut war, bis zum Ein­
bruch der Dunkelheit beendet werden. Nach der Ver­
einbarung mit der Stadtverwaltung erstreckte sich die 
Genehmigung nur auf den 26. Mai. Insgesamt konn­
te das erste Ziel nicht ganz erreicht werden, denn ein­
setzender Regen zwang uns gegen ca. 1800 Uhr die 
"Ausgrabung" einzustellen. Bis dahin konnte aber ein 
wesentlicher Teil des Fundgutes aufgenommen wer­
den. 

Die Beschäftigten am Stand beendeten ihren Ab­
bau etwa gegen 1400 Uhr. Um die vom Stand belegte 
Fläche besser abschätzen zu können, wurden dessen 
ungefähre Umrisse vor und während des Abbaues mit 
Kreide auf dem Pflaster markiert. Dieser Bereich wur­
de unter Berücksichtigung einer gewissen Bewe­
gungsfreiheit der Ausgrabenden abgesperrt. Dafür 
wurde das übliche rot­weiße Baustellenband verwen­
det (Abb. 5).7 

Über der deutlichen, von Südwest nach Nordost 
streuenden Objektverteilung wurde ein Quadratmeter­
netz errichtet. Dieses hatte eine Größe von 7 mal 8 
Metern und umfaßte damit 56 Quadratmeter. Für die­
se Aufgabe wurde ein Theodolith eingesetzt. Das 
Quadratmeternetz selbst bestand aus den üblichen 
Maurerschnüren, die gewöhnlich auf jeder Ausgra­
bung Verwendung finden. Diese wurden zwischen 
Nägeln, die wiederum zwischen den Pflastersteinen 
eingesteckt werden konnten, gespannt. Die genaue 
Position des Quadratmeternetzes auf dem Marktplatz 
und die Relation zur Nordrichtung konnte anhand von 
Pflasterstrukturen bestimmt werden, die auf einem 
Plan des Vermessungsamtes eingetragen sind (Abb. 
6). 
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Abb. 7 Vertei­
lung der Gesamt­
funde. 

Erfaßt wurden prinzipiell alle Funde, die größer als 
5 cm im Durchmesser waren. Um effizienter vorge­
hen zu können, wurden alle klar abgrenzbaren Kon­
zentrationen von gleichen Objekten als ein Fund be­
handelt. Funde wurden pro Quadratmeter auf einem 
Plan eingezeichnet, was die zusätzliche, rein zeichne­
rische Aufnahme von kleineren Objekten (vor allem 
Zigarettenreste) erlaubte. 

Jeder Fund wurde auf einem Inventarblatt eingetra­
gen, wobei X­ und Y­Koordinate, Gewicht und Be­
st immung erfaßt wurden. Das Wiegen der Funde er­
folgte mit Hilfe einer elektronischen Waage vor Ort. 
Auch die Best immung wurde sofort durchgeführt , wo­
bei allerdings 15,8 % der Pflanzenreste unbest immt 
bleiben mußten. 

Die Best immung der Höhe wurde nicht für jeden 
einzelnen Fund durchgeführt . Dafür wurden die Eck­
punkte des Quadratmeternetzes mit Hilfe des Theodo­
lithen eingemessen. Referenzpunkte auf dem Plan der 

Stadtverwaltung erlaubte eine genaue Höhenbestim­
mung in bezug auf absolute Werte.8 

Ergebnisse 

In diesem Abschnitt sollen summarisch einige Ergeb­
nisse der "Ausgrabung" vorgestellt werden und mit 
Vorgängen am Marktstand in Verbindung gebracht 
werden. Sicherlich ließen sich dabei noch weitere As­
pekte hinzufügen, jedoch möchte ich mich an dieser 
Stelle auf einige wenige Zusammenhänge und Überle­
gungen beschränken. 

Die Verteilung aller Funde entspricht den Erwartun­
gen, die sich aus der Beobachtung des Standes erga­
ben. Entlang der Längsachse des Standes ist eine un­
struktuierte Fundverteilung sichtbar, die sich von Süd­
westen nach Nordosten erstreckt (Abb. 7). Die dich­
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Abb. 8 Zusammensetzung 
der Gesamtfunde (Graphik: 
Ingo TREMPECK). 
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teste Fundkonzentration findet sich dabei im Südwe­
sten der Auswertungsfläche. Leider sind im Norden 
die Quadratmeter nur sehr ungleichmäßig erfaßt wor­
den. Trotzdem erscheint es angemessen, eine durch­
gehende Fundverteilung von Südwesten zu den Qua­
dratmetern x5/y5 und x6/y5 anzunehmen, die sich 
auch an das ausgesprochen fundreiche Quadrat x7/y8 
anschließt. 

Nach Nordwesten ist die Fundverteilung offen­
sichtlich sehr viel weniger deutlich abgegrenzt als 
nach Südosten. Auch dies entspricht den Erwartun­
gen, da sich die meisten abfallverursachenden Aktivi­
täten der Beschäftigten (z. B. das Sortieren, Wiegen 
oder Verpacken von Waren) hinter den Tischen ab­
spielten, im "privaten Raum". 

Die Gesamtfunde lassen sich prinzipiell in Funde 
einteilen, die direkt auf Handlungen am Stand am ent­
prechenden Tag zurückgehen, und Funde, die bereits 
davor auf der Fläche vorhanden waren. Zur ersten Ka­
tegorie zählen vor allem die Pflanzenreste, die mit 
41,7 % auch den größten Anteil am Fundgut stellen 
(Abb. 8). Insgesamt wurden 172 Pflanzenreste oder 
Ansammlungen von Pflanzenresten erfaßt. Stellvertre­
tend für die zweite Kategorie stehen Zigarettenreste 
(hauptsächlich abgebrannte Zigarettenfilter), zu denen 
man vielleicht noch die Kronkorken zählen kann. We­
der ausgiebiger Zigaretten­ noch Bierkonsum konnte 
während der Beobachtung des Standes am 26. Mai 
festgestellt werden. Beide Aktivitäten finden jedoch 
vor allem in den Sommermonaten zu anderen Tages­
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Abb. 9 
Verteilung der 
Pflanzenreste 
(gesamt). 

zeiten im Bereich der Auswertungsfläche auf dem Tü­
binger Marktplatz statt. Hinzu kommt, daß sowohl 
Zigarettenfilter als auch Kronkorken klein und wider­
standsfähig genug sind, um zwischen den Kopfstein­
pflastersteinen steckenzubleiben und über einen län­
geren Zeitraum erhalten zu bleiben. 

Die Verteilung der Pflanzenreste folgt demselben 
Muster wie die Verteilung der Gesamtfunde (Abb. 9). 
Auch hier scheint sich eine Fundverteilung von Süd­
westen nach Nordosten zu erstrecken, die vor allem 
nach Südosten deutlich ausstreicht. Demgegenüber 
sind die Zigarettenreste etwa sehr viel gleichmäßiger 
über die gesamte ausgewertete Fläche verteilt (Abb. 
10). Dies ist sicherlich eine Folge der unterschiedli­
chen zeitlichen Struktur der Ereignisse, die beiden 
Verteilungen zugrunde liegt. Im Falle der Zigaretten­
reste ist die Verteilung eine Kumulation aus vielen 
einzelnen Ereignissen, die durch eine erhebliche zeit­
liche Distanz (Tage, Wochen, Monate ?) voneinander 

getrennt sein können, und somit auch durch natürliche 
Umlagerungsprozesse beeinflußt sein können. Abge­
sehen von Störungen während der Abbauarbeiten 
wurde hingegen das Pflanzenmaterial direkt nach sei­
ner Deponierung kaum noch umgelagert und außer­
dem sofort dokumentiert. 

Bei den Pflanzenresten stellen Kohlrabi­ und Ka­
rottenblätter mit 21,1 % und 19,9 % den größten An­
teil (Abb. 11). Darauf folgen Salatblätter (15,2 %) und 
Blätter von Topf­ oder Schnittblumen (9,9 %). Insge­
samt fällt auf, daß der Anteil von nutz­ bzw. eßbaren 
Komponenten der Pflanzen sehr gering ist. Dies ist 
sicherlich eine Beobachtung, die sich wirtschaftlich 
sehr gut nachvollziehen läßt. Wie oben bereits ausge­
führt, erscheint mir jedoch die sehr hohe Repräsentie­
rung der Kohlrabi­ und Karottenblätter auch auf eine 
Behandlung nach ästhetischen Kriterien im weitesten 
Sinne zurückzugehen. 
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Um einen ungefähren Vergleich der eingebrachten 
mit den schließlich auf der Fläche nachgewiesenen 
Waren zu ermöglichen, wurden die Waren auf der 
Hauptverkaufsf läche erfaßt. Hierbei diente die Anzahl 
der belegten Kisten als prinzipielle Maßeinhei t . Da 
alle vorhandenen Kisten dieselbe Grundf läche besa­
ßen, ist somit eine relative Gewichtung möglich (Abb. 
12). Zusätzlich zu den aufgeführ ten Warentypen wur­
de außerdem eine nach Arten und U m f a n g unbe­
st immte Anzahl von Topf­ und Schni t tblumen einge­
bracht. Diese wurden vor allem nördlich (außerhalb 
der ausgewerteten Fläche) und im zentralen Bereich 
der Verkaufsf läche angeboten.9 

Bemerkenswer t ist zunächst , daß das Spektrum der 
eingebrachten Waren erheblich größer ist als das 
Spektrum der nachgewiesenen Waren . Es sei j edoch 
auch darauf hingewiesen, daß der Anteil der unbe­
stimmten und unbes t immbaren Pflanzenreste , der mit 

15,8 % relativ hoch ist, dieses Bild mögl icherweise 
verfälscht. Eingebracht wurden insgesamt 31 ver­
schiedene Warentypen , wobei hier die Salat­ und Pa­
prikasorten sowie das Suppengrün als einheitl icher 
Typ behandel t werden. D e m g e g e n ü b e r l ießen sich auf 
der ausgewerteten Fläche nur 13 verschiedenen Typen 
erkennen.1 0 Es liegt somit eine erhebl iche Selektion 
vor. Nur ca. 4 0 % der an diesem Tag an dem Stand 
angebotenen Waren haben ihre Spuren auf dem Bo­
den des Marktplatzes hinterlassen. An dieser Stelle sei 
allerdings auch erwähnt, daß auf der Fläche Trauben 
nachgewiesen worden sind, obwohl eigentlich an die­
sem Tag gar keine Trauben eingebracht worden sind. 
Ob hier ein Dokumenta t ionsfeh le r vorliegt, eine 
Durchmischung mit Material eines Nachbars tandes 
oder mit älterem Material a n g e n o m m e n werden muß, 
läßt sich leider nicht entscheiden. 

Gewichte t man nun die auf der Fläche identifi­
zierten Waren zueinander, so erhält man folgende 
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Abb. 11 Zusammen­
setzung der Pflanzenre­
ste (gesamt) (Graphik: 
Ingo TREMPECK). 

% 

Reihung: 1. Karotten (Karot ten und Karottenblät ter 
zusammengefaß t ) , 2. Kohlrabi , 3. Salat 4. Äpfel , 5. 
Lauch und Kartoffe ln , 6. Erdbeeren , 7. Grüne Boh­
nen, und 8. Bananen , Tomaten , Trauben und Zitronen. 
Bei den eingebrachten Waren fo lgen auf 1. Äpfe l und 
Salate (die man wohl beide ungefähr gleich gewichten 
muß), 2. Erdbeeren und Karotten, 3. Orangen, Paprika 
(je eine Kiste rote, grüne, gelbe) und Tomaten , 4. 
Sparge l . " 

Zunächst fällt auf, daß vier der am meisten einge­
brachten Waren überhaupt keine oder nur sehr gerin­
ge Spuren hinterlassen haben. Dies betr iff t Spargel, 
Paprika, Orangen sowie Tomaten , von denen nur ein 
einziger Fall belegt ist. Alle diese Waren haben ge­

meinsam, daß sie keine Bestandtei le besitzen, die am 
Stand vor oder nach dem Verkauf als Abfal l anfallen 
könnten. Gleichzeit ig haben sie eine kompakte , ver­
gleichsweise stabile Struktur, die sie etwa von den Sa­
latsorten abgrenzen. Letztere sind denn auch ihrem 
Anteil an eingebrachten Waren entsprechend auf der 
Auswer tungsf läche repräsentiert , obwohl sie im enge­
ren Sinne kaum nicht­nutzbare Bestandtei le besitzen. 
Die Salate bestehen j edoch aus Komponenten , die 
leicht auseinanderfal len können und somit leicht ver­
sehentlich auf den Boden gelangen. Diese Charakteri­
stika teilen die Salate auch mit den Erdbeeren, die je­
doch im au fgenommenen Material eher unterrepräsen­
tiert sind. 
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Warentyp Menge/Einheiten 

Äpfel 3­9 
Salat (grün/rot/ 
Lollo Rosso/Eisberg/Feld) 6 
Erdbeeren 4 
Karotten 4 
Orangen 3 
Paprika (rot/grün/gelb) 3 
Tomaten 3 
Spargel 2,5 
Rhabarber 2 
Sellerie 2 
Brunnenkresse 2 
Kohlrabi 2 
Grüne Bohnen 2 
Rote Rüben 2 
Schlangengurken 2 
Kartoffeln 2 
Gemüsezwiebeln 2 
Blumenkohl 1 
Bananen 1 
Zitronen 1 
Artischocken 1 
Birnen 1 
Chicoree 1 
Champignons 1 
Weiße Rüben 1 
Petersilie 1 
Suppengrün 1 
Knoblauch 0,5 
Lauch 0,5 
Broccoli 0,5 
Zwiebeln 0,5 

Abb. 12 Zusammensetzung und Menge der eingebrach­
ten Waren auf der Hauptverkaufsfläche am 26. Mai 1995. 
Waren, die in keinen eigenen, vollständigen Kisten vor­
handen waren, werden mit 0,5 Einheiten erfaßt. 

Die Situation bei den Äpfe ln läßt sich leider nicht 
genau beurteilen, j edoch erscheinen sie mit 7 nachge­
wiesenen Fällen im au fgenommenen Material sicher­
lich als unterrepräsentiert . Dies ist deutlich eine Folge 
der relativen Größe dieses Warentyps . 

An dieser Stelle ist denn auch bemerkenswer t , daß 
Kohlrabi aufgrund der Struktur dieses Gemüses 
(Knolle mit umfangre ichen , nicht­eßbaren Blättern) 
und der besonderen Behandlung (Einbr ingung mit 
Blättern, die am Stand während der Transakt ion ent­
fernt werden) erheblich überrepräsentiert ist. Von ei­
nem eher nebensächl ichen Gemüse auf der Verkaufs­
fläche (2 Kisten) steigt es zur beinahe wichtigsten 
Pflanzenkategorie im archäologischen Befund auf. Es 
ist bezeichnend, daß hierfür weder eine rein funkt io­
nale noch eine symbol ische Erklärung ausreicht, son­
dern vielmehr die Vermischung dieser beiden Kom­
ponenten gesehen werden sollte. 

Diese Prozesse sind schließlich auch in der Ver­
teilung der Kohlrabi­ und Karottenblät ter auf der aus­
gewerteten Fläche sichtbar (Abb. 13). Beide Warenty­
pen zeigen eine deutl iche Konzentrat ion im zentra­
len Bereich der Fläche und streuen deutlich in 
südwest l ich­nordöst l icher Richtung. Dies ist exakt der 
Bereich, der sich unter der Hauptverkaufs f läche be­
fand. Im Vergleich zu anderen Pflanzenres ten ist die 
Vertei lung der Kohlrabi­ und Karottenblät ter nach 
Südosten sehr scharf abgegrenzt . 

Die Vertei lung der Salatblätter zeigt dagegen eine 
sehr viel enger begrenzte Konzentrat ion, die sich auch 
nicht durch nicht gegrabene Quadra tmeter in den 
nördlichen Bereichen der Auswer tungs f l äche erklären 
läßt (Abb. 14). Salatblätter f inden sich ausschließlich 
in der südöstl ichen Ecke der ausgewerteten Fläche, 
wobei sich diese Verte i lung mit der Vertei lung der 
Kohlrabi­ und Karottenblät ter auszuschl ießen scheint. 
Eine Erklärung für diese Beobach tung kann an dieser 
Stelle nicht gegeben werden. 

Ein Vergleich mit der vorgenommenen Dokumen­
tation des Standes am 26. Mai 1995 und den angefer­
tigten Photos zeigt j edoch, daß es einen recht ein­
deutigen Zusammenhang zwischen den Salatresten 
und der Position der Salatkisten an diesem Tag gibt. 
Die verschiedenen Salatsorten (die in der archäologi­
schen Dokument ie rung nicht unterschieden wurden) 
wurden in der Tat ausschließl ich am südwest l ichen 
Ende des Standes plaziert (vgl. Abb. 2). Die vorgefun­
denen Reste repräsentieren in keiner Weise eine be­
st immte, intentioneile Behandlung, sondern eine akzi­
d e n t e l l e Deponierung, die sich wiederum aus der spe­
zif ischen Struktur dieser G e m ü s e ergibt. Ob hier ein 
al lgemeiner Z u s a m m e n h a n g zwischen den Vertei­
lungsmustern und der j ewei l igen Behandlung der Ge­
müse existiert, wäre in zukünf igen Analysen zu unter­
suchen. 

Zum Schluß möchte ich noch kurz auf die Vertei lung 
der au fgenommenen Blütenblät ter von Topf­ und 
Schni t tblumen hinweisen, die immerhin 9,9 % der 
au fgenommenen Material ien ausgemacht haben. Wie 
erwähnt, wurden die Blumen hauptsächl ich nordwest­
lich der Auswer tungsf läche verkauf t und somit wurde 
deren Hauptdeponie rungszone vermutl ich nicht er­
faßt. Es erscheint bemerkenswer t , daß die Blütenblät­
ter sich weder mit Salat­ noch mit Kohlrabi­ oder Ka­
rottenblättern zu überschneiden scheinen (Abb. 15). 
Zusätzlich fällt auf, daß Blütenblät ter offensichtl ich 
fast ausschließlich vor und nicht hinter der Verkaufs­
f läche abgelagert wurden. Eine Interpretation dieses 
Befundes ließe sich wohl nur mit weiteren, spezielle­
ren Beobachtungen am Stand geben. 
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A b b . 13 Vertei­
lung der Kohlrabi­
und Karot tenblä t ­

700 ter. 

Zusammenfa s send läßt sich sagen, daß es keine einfa­
chen Z u s a m m e n h ä n g e zwischen den archäologi­
schen Befunden und den ihnen vorausgehenden 
Handlungen gibt. Die Verte i lung und die M e n g e der 
a u f g e n o m m e n e n Funde erscheint als das Produkt 
einer Vielzahl von Faktoren, die an dieser Stelle je ­
doch nur angedeute t werden konnten. Dazu gehören 
funkt ionale und ökonomische Elemente genauso wie 
ästhetische Erwägungen . Es erscheint beispielsweise 
durchaus wirtschaft l ich nachvol lz iehbar , daß bei Sala­
ten ein größerer Ausschuß in Kauf g e n o m m e n wird 
(werden muß ?) als bei Orangen, weil beide Früchte 
natürlich ganz anders strukturiert sind. Genauso ist es 
j edoch nicht so eindeut ig, w a r u m Karotten mit an­
hängenden Grün herantransport ier t werden, obwohl 
letzteres nicht an die Kunden weitergegeben wird. Es 
ist nicht auszuschl ießen, daß bei weitergehenden Stu­
dien auch für diese Vorgänge rein ökonomische Er­
klärungen gefunden werden können. 

In j edem Falle wird deutlich, wie zum Beispiel die 
Vorstel lung, Gemüse mit anhängendem Grün vermit­
tele einen Eindruck von Frische und Qualität , hier ei­
nen direkten und archäologischen Niederschlag fin­
det. Auch der Abfal l eines südwestdeutschen Wo­
chenmarkts tandes im ausgehenden zwanzigsten Jahr­
hundert läßt sich nur als Produkt von kulturell gepräg­
ten Entscheidungen verstehen, die an einem best imm­
ten natürlichen Material und den damit verbundenen 
Möglichkei ten und Einschränkungen ansetzen. 

Reaktionen 

Aus dem oben dargestell ten Ablauf des Projektes ist 
leicht ersichtlich, daß insbesondere der archäologische 
Teil auf dem Marktpla tz kaum zu übersehen gewesen 
ist. Obwohl wegen des schlechten Wetters der Publi­
kumsverkehr an dem bet ref fenden Freitag nicht so 
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groß war wie sonst, fanden sich doch recht viele Zu­
schauer12 ein. 

Während der archäologischen Datenaufnahme wurde 
ein Flugblatt an interessierte Passanten verteilt, auf 
dem der Sinn und Z w e c k einer solchen ethno­
archäologischen Untersuchung erläutert wurde. Die­
ses Flugblatt diente dann auch als Diskussionsgrund­
lage und nahm oft auch die Scheu, weitergehende Fra­
gen zu stellen. 

Eine wicht ige Beobachtung war in diesem Zusam­
menhang, daß das aufgebaute Arrangement an sich 
und ohne zusätzliche Erläuterung eine eher abweisen­
de Wirkung hatte. Die meisten Zuschauer blieben zu­
nächst in einem "Sicherheitsabstand" stehen und ver­
suchten sich offensichtl ich erst einmal alleine einen 
Reim auf die Sache zu machen. Es war jedoch offen­
sichtlich, daß kaum Zweife l an der Seriosität der Ak­
tion bestanden. Dies mag wohl an dem zur Schau ge­

stellten A u f w a n d gelegen haben. Die Fläche war deut­
lich mit rot­weißen Bändern abgesperrt , man konnte 
den Theodol i then von weit her sehen, genauso wie die 
dazugehör ige Meßlat te . In die Absper rung führ te ein 
Stromkabel , welches die Energie für die W a a g e und 
den Computer lieferte. 

Erste Reaktionen bestanden denn auch in vorsichti­
gen Fragen, ob wir wissen würden, "was denn hier 
vorgehen würde". Eine eigene Vermutung wurde zu­
nächst nicht geäußert . In j edem Falle wurden Verbin­
dungen zu archäologischen Betät igungsfeldern nicht 
gezogen. Vielmehr wurden Assoziat ionen gebildet mit 
Umwel tschutzproblemat iken ­ mit der Aktion sollte 
auf das hohe A b f a l l a u f k o m m e n auf Wochenmärk ten 
aufmerksam gemacht werden ­ oder mit strafrechtli­
chen Untersuchungen. So wurde ich etwa gefragt , ob 
ich schon wissen würde, was dort vorgefal len sei. 

Maßgebl ich für diese Vorste l lungen war einerseits 
die offensicht l iche Verb indung zum Wochenmark t , 
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und andererseits wiederum das "erratische" Vorkom­
men einer Anhäufung von Müll auf einer sonst offe­
nen, freien Fläche. Normalerweise ist nach Beendi­
gung des Wochenmarktes der gesamte Platz mit 
Gemüse­, Obst­ und Pflanzenresten bedeckt, die je­
doch sehr schnell entweder von den Standhaltern oder 
der Straßenreinigung beseitigt werden. Zu dem Zeit­
punkt, an dem wir die Datenaufnahme begannen, war 
davon nur noch "unsere" Verteilung übrig. Dies, zu­
sammengenommen mit der Tatsache, daß sich offen­
sichtlich so viele Personen so intensiv mit einem Hau­
fen Müll beschäftigten, führte dazu, diesen Hinterlas­
senschaften und damit den Tätigkeiten eine besondere 
Bedeutung zuzumessen. 

Da man aber in Tübingen, einer Stadt mit einem 
äußerst hohen Studentenanteil, auch mißtrauisch ge­
genüber studentischen Umtrieben ist, wurde ich auch 
gefragt: "Sagen Sie, dies ist doch ein Studentenulk, 

oder ?" Der konspirative Ton dieser Frage machte of­
fensichtlich, daß sich die betreffende Frau in dem 
Glauben befand, etwas entdeckt zuhaben, was sonst 
niemand sehen konnte. Denn die Gesamtatmosphäre 
war tatsächlich eher sachlich ­ entgegen meinen eige­
nen und anderer Leute Erwartungen. Es entwickelten 
sich in der Tat teilweise sehr ausführliche Gespräche 
über die Probleme von archäologischer Praxis. Dabei 
diente, wie oben erwähnt, oftmals das Flugblatt als 
Basis, welches auch Leute anzog, die vom sonstigen 
Instrumentarium abgeschreckt wurden. Über die Er­
läuterung des Sinns und Zweckes des Projektes und 
von Ethnoarchäologie kam man oft schnell zu Grund­
problemen der archäologischen Interpretation insge­
samt. Dabei zeigte sich auch hier, daß dem Publikum 
vielfach diese Schwierigkeiten bewußt sind und man 
auch bereit ist, darüber nachzudenken, nach Lösungen 
zu suchen. Mein Eindruck war, daß man prinzipiell 
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nicht nur daran interessiert ist, nur Ergebnisse präsen­
tiert zu bekommen, sondern auch daran, wie diese zu­
stande kommen. 

In diesen Diskussionen wurde demnach auch recht 
schnell deutlich, daß die Auswer tung von Tübinger 
Wochenmarkts tänden nicht gerade viel zur Inter­
pretation von archäologischen Befunden beitragen 
würde. Daß das Projekt damit einen anderen wissen­
schaft l ichen Wert haben mußte ­ das Experiment ieren 
mit einem best immten methodologischen Ansatz ­
brauchte nicht versteckt zu werden. 

Abschließende Bemerkungen 

Dieser letzte Punkt könnte denn auch eine wichtige 
Konsequenz dieses Projektes sein. Der oft geäußerte 
Einwand, das heutige (post­industrielle, medienzen­
trierte) Publikum sei primär am einfachen Konsum 
von Ergebnissen interessiert und nicht an Methodik 
oder Theorie, hat mögl icherweise Substanz. Jedoch 
liegt dies weniger an der Sache selbst, sondern viel­
mehr wie die Relationen zwischen Theorie und Praxis 
bisher dargestellt worden sind ­ mögl icherweise wie 
sie innerhalb der Archäologie selbst reflektiert wer­
den. 

Mir hingegen erscheint es, als ob ein Publ ikum exi­
stieren würde, das bereit ist, in den Prozeß der archäo­
logischen Praxis miteinbezogen zu werden. Dieses 
Publ ikum ist auch bereit, den W e g der archäologi­
schen Erkenntnisbi ldung kritisch mitzugehen. Ich 
denke, es ist berechtigt zu sagen, daß sich die Motive 
für ein Interesse an Archäologie nicht so sehr unter­
scheiden, ob man nun das Fach studiert hat oder nicht. 
Die Faszination liegt weder fü r die Archäologinnen 
und Archäologen noch für ihr Publ ikum ausschließ­
lich in Ergebnissen, sondern auch im W e g dorthin.13 

A n m e r k u n g e n 

1 Ich möchte mich an dieser Stelle ganz herzlich bei denje­
nigen Personen bedanken, die dieses Projekt auf die eine 
oder andere Weise möglich gemacht haben: Alle Beschäf­
tigten der "Gärtnerei Kehrer", die an den entsprechenden 
Tagen meine Anwesenheit und meine Fragen ertragen ha­
ben; Herr Kaltenmark und Herr Schuh vom Städtischen 
Ordnungsamt, die mich unbürokratisch unterstützt haben; 
Herr Binder und seine Kollegen im Städtischen Vermes­
sungsamt, die mir bereitwillig und kostenlos Kopien des 
amtlichen Marktplatzplanes zu Verfügung stellten; Prof. 
Joachim Hahn, der mir den Zugang zur Grabungsausrüstung 
des Instituts für Urgeschichte ermöglichte und dessen viel 
zu früher Tod ein sehr schmerzlicher Verlust ist; Prof. em. 
Hansjürgen Müller­Beck für einen wohlwollenden Brief; 
die Schloßhausmeister Herr Karwei und Herr Dreher für die 

Bereitstellung von Müllsäcken und Besen; Thomas Küntzel 
und Katrin Knöll für die engagierte und spontane elektroni­
sche Datenaufnahme und ­auswertung; Oliver Rück, der 
mich in die Geheimnisse der graphischen Umsetzung der 
Daten einweihte; Ingo Trempeck, der diese Umsetzung lie­
ber gleich selber gemacht hat; Mona Ziegler, die mir nicht 
nur durch ihre graphischen Fähigkeiten geholfen hat; Matt­
hias Chardon, der unter widrigen Umständen die Korrektur 
der ersten Version des Textes übernommen hat; schließlich 
alle Tübinger und auswärtige Studierende, die an dieser 
"Ausgrabung" vor Ort teilgenommen haben.. Die weiteren 
Beiträge des Studierendentreffens zum Thema "Archäologie 
als Kunst" in Tübingen werden Gegensstand eines Sam­
melbandes sein, der von Ch. KÜMMEL, N. MÜLLER­
SCHEEßEL und A. SCHÜLKE herausgegeben wird. Auch 
bei ihnen möchte ich mich an dieser Stelle für die bisherige 
Zusammenarbeit bedanken. 

2 Alltag ­ Archäologie ­ Aufführung: Archäologie steht 
zwischen Alltag und Aufführung. Bildlich gesprochen, 
schriftlich ausgedrückt. Vielleicht wäre es besser zu sagen, 
Archäologie ist ein Bereich, der Felder von Diskursen 
schafft, genauso wie es im Alltag und in Aufführungen ge­
schieht (vgl. BARRETT 1988). Leider läßt sich dies in einer 
Überschrift schlecht ausdrücken. In jedem Falle sollen diese 
Beziehungen an dieser Stelle untersucht werden. Archäolo­
gie muß vermittelt werden: in Ausstellungen, Texten, Bü­
chern, Zeitschriften und Bildern. Hier will ich jedoch über 
einen anderen Aspekt der Vermittlung sprechen. Denn Ar­
chäologie wird nicht nur durch Texte oder Objekte, oder 
durch Kombinationen dieser zwei Möglichkeiten darge­
stellt, sondern auch durch Menschen, Handlungen und 
durch Interaktionen von Personen mit Objekten. Archäolo­
gie wird in diesem Sinne nicht nur vorgestellt, sondern auch 
vorgelebt, gelebt und erlebt. Archäologie stellt sich nicht 
nur dem öffentlichen Leben dar, sondern sie ist selbst Teil 
des Lebens, der Öffentlichkeit und des Alltags. Untersucht 
man die Charakteristika von Wissenschaft und Kunst, dann 
stellt man fest, daß im Bereich der Kunst Emotionalität, 
Spontaneität und Kreativität zwar hoch bewertet werden, 
aber nicht alles sind. Der Künstler oder die Künstlerin muß 
auch ihr Handwerk verstehen und beherrschen. Erst aus 
dem Zusammenspiel dieser beiden Komponenten entsteht 
ein Ergebnis von entsprechender Qualität. Im Bereich der 
Künste ist es jedoch weiter verbreitet, den Prozeß der Pro­
duktion als eine Aufgabe zu verstehen, die die gesamte Per­
son miteinbezieht. Konkret bedeutet dies, daß Gefühle und 
individuelle Ambivalenzen und Widersprüchlichkeiten Ein­
fluß auf das Ergebnis haben sollen und dürfen (HARRY 
1994, 136). Wissenschaft tendiert hingegen dazu, den Men­
schen zu fragmentieren. Bestimmte Teile des schaffenden 
Prozesses werden unterdrückt und aus dem Ergebnis ausge­
blendet. Dies gilt besonders für Zweideutigkeiten und Wi­
dersprüche im sprachlichen Ausdruck. Es ist zu überlegen, 
ob dies für die Wissenschaft, die von Menschen geschaffen 
wird, akzeptabel ist. In der Einleitung wurde erwähnt, daß 
wir uns entschlossen hatten, das Projekt nicht auf künstleri­
sche Aspekte zu beschränken. Dies geschah mit der Ab­
sicht, weder uns noch das Publikum überfordern zu wollen. 
Die Art, wie das Projekt schließlich durchgeführt worden 
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ist, erlaubt jedoch noch eine andere Sichtweise. Es erlaubt, 
über generelle Konvergenzen zwischen archäologischer 
Praxis und dramatischer Darstellung nachzudenken. Die 
Archäologie wird dabei als Teil der Inszenierung des All­
tags und sozialen Lebens insgesamt verstanden. Diese Per­
spektive erlaubt es denn auch, nicht nur Archäologie als 
künstlerischen und kreativen Akt darzustellen, sondern 
Archäologie als künstlerischen und kreativen Akt zu er­
kennen. 

3 Performance; Was ist Performance ? Ein neudeutsches 
Wort, für das es in diesem Zusammenhang keine adäquate 
Übersetzung gibt. Es ist eine Aufführung, eine dramatische 
Darstellung. Sie kann in einem Theatergebäude stattfinden, 
auf einer Bühne, oder auch nicht. Sie ist ein Geschehen, 
welches Elemente von Spiel, Sport und Ritual bewußt zu­
sammenbringt und vereinigt (BARRETT & BARTLEY 
1994, 157 ff.; SCHECHNER & APPEL 1990; SCHECH­
NER 1988). Es wird eine eigene Welt durch Akteure und 
Handlungen erschaffen, die bestimmten Regeln folgen und 
die alle miteinander interagieren. Dies alles folgt einer be­
stimmten Strategie, in der eine Sequenz von Aufgaben 
durchlaufen werden muß (PEARSON & THOMAS 1994). 
Damit unterliegt die Performance denselben Zwängen und 
Freiheiten wie jede kulturelle Handlung. Menschen bewe­
gen sich in sozialen Strukturen aus Regeln und Ressourcen, 
in denen und mit denen Raum und Zeit beeinflußt und ge­
schaffen werden (GIDDENS 1984; 1987; BOURDIEU 
1977; LEFEBVRE 1991). Während sich Menschen in 
Raum und Zeit bewegen, ändern sich die Zusammenhänge, 
in denen Handlungen ausgeführt werden. Jede Alltagshand­
lung erfordert ein ständiges Beobachten der eigenen Aktio­
nen, der Aktionen anderer und der jeweiligen Umstände. 
Jede Handlung wird damit zu einer Improvisation, die auf 
einem ursprünglichen Skript aufbaut, das jedoch mit fort­
schreitender Zeit ständig verändert und weiterentwickelt 
wird. Das Skript stellt im Alltag genauso wie in der Perfor­
mance nur die Strategie, die Anweisungen und die Bühne 
dar, niemals jedoch eine determinierende Größe. Schon 
1959 hat E. GOFFMAN auf diesen improvisatorischen Cha­
rakter des Alltagslebens hingewiesen. Soziale Interaktion ist 
dramatische Selbstinszenierung. Sie besteht maßgeblich aus 
der Art und Weise, wie wir uns tagtäglich "aufführen". In­
teraktionen von Individuen finden dabei niemals losgelöst 
von Raum und Zeit statt. Sie sind eingebunden in Orte und 
Landschaften. In der Tat stellen gerade diese Zusammen­
hänge einen wesentlichen Teil der Skripte bereit, die in der 
Interaktion ausgespielt werden. Man weiß eben, wie man 
sich auf einem Marktplatz am Markttag zu verhalten hat, 
wie man sich zu bewegen und wie man zu sprechen hat. So­
ziales Leben findet in einer kulturellen und bedeutungsvol­
len Landschaft statt, die durch dieses Leben ständig weiter­
entwickelt und verändert wird. Die Archäologie ist Teil die­
ses sozialen Lebens, sie interagiert ebenfalls in einer be­
stimmten Form mit Raum und Zeit, sie schafft Landschaf­
ten, produziert Fundstellen und Orte für Handlungen, Kon­
texte sozialer Interaktion. Archäologie ist in diesem Sinne 
eine bestimmte Art, eine Umwelt zu bewohnen (INGOLD 
1993, 152). 

4 Andererseits lassen sich natürlich über die Auswertung 
der Zusammenhänge von Alltagspraktiken, deren materiel­
len Produkten und den damit zusammenhängenden Vorstel­
lungen und Einstellungen auch wichtige soziologische Er­
kenntnisse über unsere heutige, eigene Kultur gewinnen 
(siehe z. B. RATHJE & MURPHY 1993). 
5 Landschaft ­ Raum: Der Marktplatz ist ein Ort in einer 
Landschaft. Er ist erreichbar durch Straßen, Gassen und 
Wege. Er ist in einer Stadt, er ist Teil einer Stadt. Die Stadt 
ist durch Wege und Straßen mit anderen Städten, Orten und 
Dörfern verbunden. Ringsum finden wir Berge, Flüsse, 
Wälder, Seen. Was aber ist Landschaft ? Wir sind es ge­
wohnt, Landschaft nicht bewußt wahrzunehmen, jedenfalls 
nicht als Gesamtheit. Wir erleben Landschaft durch die auf­
einanderfolgende Wahrnehmung von Eindrücken, Gegen­
ständen oder Formationen (Berge, Flüsse, Feuchtigkeit, 
Trockenheit, Hitze, Kälte, usw.). Wenn wir uns bewegen, so 
verändert sich unser Standpunkt und damit werden andere 
Dinge gesehen und erlebt. Demgegenüber steht die Reprä­
sentation von Landschaft auf einer Karte. Auf einem Blatt 
Papier sind Symbole angeordnet, die in einer festgelegten 
Art die Gegenstände bezeichnen, die wir im alltäglichen Le­
ben antreffen. Es ist festzustellen, daß diese Repräsentation 
nicht viel mit den Erfahrungen gemeinsam hat, die wir mit 
den bezeichneten Gegenständen verbinden. Die Konstruk­
tion einer Landkarte stellt eine erhebliche Abstraktion dar. 
Beobachten wir einen Kartographen bei derArbeit, so ist 
genau dies festzustellen. Die Grundlage für die Erstellung 
einer zweidimensionalen Karte bilden Bewegungen in einer 
realen Landschaft. Aus vielen einzelnen, subjektiven Stand­
punkten wird ein einziger, quasi­objektiver Standpunkt de­
stilliert. Durch diese Operationen wird die Landschaft und 
der Raum, der erlebt wird, homogenisiert, quantifiziert, 
kurz, stark vereinfacht. Dies entspricht der Vorstellung, wo­
nach Raum einen abstrakten, mathematischen Charakter be­
sitze, in dem sich die Positionen von Objekten und die 
Relationen zwischen Objekten und Akteuren anhand von 
Koordinaten angeben lassen. Akteure und Objekte erschei­
nen nach dieser Vorstellung vom Raum getrennt. Sie er­
scheinen im Raum, nicht als Teil des Raumes. Genauso er­
scheinen Akteure und Objekte nicht als Teil einer Land­
schaft, sondern nur in einer Landschaft. Es ist klar, daß die 
Form, wie Raum und Landschaft auf einer Karte repräsen­
tiert sind, sehr ungewöhnlich im Vergleich zum alltäglichen 
Leben ist. Eine Karte bietet in der Tat nur sehr begrenzte 
Aussagen über das Er­leben einer Landschaft. Dies sollte in 
diesem Zusammenhang besonders betont werden, weil eine 
entrückte Perspektive wesentlicher Bestandteil von Archäo­
logie z. B. in der Form von Luftbildern und Verteilungskar­
ten ist (THOMAS 1993). Entgegen der Konzeption eines 
mathematischen Raumes möchte ich hier die eines sozialen 
Raumes entwickeln. Letzterer läßt sich nicht quantifizieren 
und dementsprechend schlecht auf ein Blatt Papier übertra­
gen. Im Gegensatz zum mathematischen Raum ist der sozia­
le Raum nicht homogen, sondern heterogen und qualitativ 
(INGOLD 1993, 154). Sozialen Raum zu erfahren läßt sich 
mit dem Zustand vergleichen, verliebt zu sein. Jeder kennt 
die (oft frustrierende) Situation, daß zwei Menschen auf ei­
ner Party nebeneinander sitzen können, obwohl sie niemals 
zueinander finden werden. Genauso können zwei Personen 
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auf anderen Seiten der Erdkugel sein, und nichts kann sie 
trennen. Dies soll nun nicht bedeuten, daß absolute Distan­
zen bedeutungslos sind. Es geht vielmehr darum, daß sich 
geometrisch erfaßbare Dimensionen nur in Relation zu so­
zialen Beziehungen interpretieren lassen. Landschaft und 
Raum sind nicht einfach nur das Substrat oder ein neutraler 
Hintergrund für menschliche Handlungen. Vielmehr ist der 
soziale Raum untrennbar mit Personen, Beziehungen, Be­
deutungen und Kontexten, also mit sozialem Leben verbun­
den. Sozialer Raum wird durch Handlungen und Interaktio­
nen überhaupt erst erschaffen. Der Raum läßt sich nicht von 
den Aktionen, die sich darin abspielen, trennen. Hiermit 
wird deutlich, daß wir nicht einfach nur von einer Land­
schaft eines Akteurs sprechen können, sondern immer nur 
von einer Landschaft für einen Akteur (INGOLD 1992; 
1993). Landschaft, Raum und Individuen sind keine ge­
trennten Kategorien, sie bedingen sich gegenseitig und sind 
aufeinander bezogen. 

6 Zeit ­ Geschichte: So wie Raum ist auch Zeit in jeder so­
zialen Handlung impliziert. Dies folgt schon alleine aus der 
Tatsache, daß Bewegungen durch den Raum gleichzeitig 
Bewegungen durch die Zeit darstellen. Darüberhinaus sind 
Individuen durch andere grundsätzliche Zwänge von Bewe­
gung und Präsenz gebunden. Dazu gehören etwa die Unteil­
barkeit des Körpers, die Begrenztheit der Aufmerksamkeit 
oder die Tatsache, daß zwei Körper nicht zur gleichen Zeit 
am selben Ort sein können. Diese scheinbar banalen Fest­
stellungen haben zur Konsequenz, daß das Layout einer 
Landschaft auch grundlegend die Zeit derjenigen struktu­
riert, die diese beleben (PRED 1977; GIDDENS 1984, 
111 f.; GOSDEN 1994). In dieser Form ist Zeit auch in der 
Choreographie des Alltagslebens oder der Performance ent­
halten. Allein der Begriff "Choreographie" beinhaltet das 
Konzept einer zeitlichen Sequenz, wonach Handlungen 
durch das bestimmt werden, was gewesen ist und was ge­
schehen soll. Entscheidend zum Verständnis dieser Prozesse 
und deren Zusammenspiel mit räumlichen Kategorien haben 
die Arbeiten von P. BOURDIEU (z. B. 1977; 1979) beige­
tragen. Alle sozialen Handlungen besitzen danach eine 
komplexe zeitliche Struktur, und Akteure müssen auf das 
entsprechende Urning achten. Um dies zu veranschaulichen, 
wählte BOURDIEU (1977) die Prozesse, die beim Schen­
ken und den damit entstehenden Verpflichtungen ablaufen. 
Jeder weiß aus eigener Erfahrung, wie schwierig es manch­
mal ist, den richtigen Zeitpunkt und Anlaß (Ort !) zu be­
stimmen, zu dem man ein Geschenk erwidern soll. Vor al­
lem, da verschiedene Beziehungen ihr eigenes tempo 
(BOURDIEU 1977, 8) besitzen können. Soziales Leben ist 
in eine Fülle von zeitlichen Prozessen eingebunden. In Ent­
sprechung zum Raum findet es nicht einfach vor dem Hin­
tergrund einer gleichförmig verlaufenden, physikalischen 
Zeit ab. Vielmehr konstruiert soziales Leben seine eigenen 
Rhythmen und seine eigene Zeit. Dies geschieht beispiels­
weise eben durch die Strukturierung von Raum. Die Anord­
nung von Straßen, Orten, Wegen, Treppen oder Fahrstühlen 
und der damit verbundene Zugang zu Verkehrsmitteln 
(Autos, Züge, Straßenbahnen, Kutschen, Pferde) hat zur 
Folge, daß über die Bewegungsmöglichkeiten von Indivi­
duen auch deren Zeit gelenkt wird. Diese Objekte und 

Strukturen sind jedoch nicht einfach nur da. Sie selbst besit­
zen auch eine Vergangenheit. Sie sind das Produkt vergan­
gener Praktiken. Landschaft und Orte sind nicht nur un­
trennbar mit den Akteuren verbunden, die diese zu einem 
bestimmten Zeitpunkt beleben, sondern auch mit den Men­
schen, die diese Orte in der Vergangenheit belebt haben 
(INGOLD 1993). 

7 Fundstellen ­ Orte: Leben kategorisiert Raum und Zeit in 
Orte. Sie erlangen damit ihre räumlichen und zeitlichen 
Qualitäten. Landschaft besteht aus Orten. Ein Ort erhält sei­
ne Bedeutung aus der Beziehung zu anderen Orten der 
Landschaft in Raum und Zeit. Diese Beziehungen werden 
ständig von Menschen durch Bewegungen und Interpreta­
tionen hergestellt. Die Bedeutung eines Ortes ist untrennbar 
mit den Handlungen verbunden, die dort stattfinden. Da so­
ziales Leben kontinuierlich abläuft, sind die Grenzen von 
Orten fließend. Anders ausgedrückt: Orte haben keine 
Grenzen. Genauso haben Orte keine Mittelpunkte. Sie sind 
selbst Mittelpunkte, durch die Landschaft strukturiert wird 
(INGOLD 1993, 155­156). An dieser Stelle sollte deutlich 
sein, daß die Vollführung von Aktionen oder Bewegungen 
in der Landschaft ein grundlegend interpretatives Phänomen 
ist. Landschaft kann wie ein Text betrachtet werden 
(DUNCAN & DUNCAN 1988; ROSE 1980). Diese Meta­
pher erscheint ziemlich eindeutig. Wenn man ein Buch liest, 
bewegt man sich zeitlich und räumlich durch die Zeilen. 
Der Text mag in Abschnitte unterteilt sein, die wahrschein­
lich verschiedene Namen tragen und möglicherweise ein 
verschiedenes Gewicht besitzen. Dennoch können wir die 
Bedeutung einzelner Elemente nur in bezug auf das Ganze 
verstehen. Dazu ist es notwendig, ständig zeitlich vor und 
zurück zu springen, also die Erinnerung zu bemühen und zu 
versuchen, mögliche Zusammenhänge zu antizipieren. In 
diesem Sinne ist das Lesen eines Textes keine lineare Tätig­
keit, sondern ein komplexes und verflochtenes Unterfangen. 
In poststrukturalistischer Konzeption (siehe die Übersichten 
in TILLEY 1990) ist jeder Text in der Tat ein netzartiges 
Gebilde, das durch ein komplexes Spiel von unsicheren Be­
deutungen gekennzeichnet ist. Der Text ist nur verständlich 
durch seine inneren Bezüge und seine Beziehungen zu an­
deren Texten. Da diese Bezüge jedoch nur in einem Akt der 
Interpretation hergestellt werden können, ist jeder Text an 
Aktionen und soziale Handlungen gebunden. Man sollte 
sogar sagen, daß ein Text überhaupt nur durch diese Hand­
lungen hergestellt wird ­ er hat keine Existenz an sich. Die 
Parallelen zu den oben dargelegten Vorstellungen über 
Landschaft und Orte sind offensichtlich. Interessant ist zu­
dem, daß Texte nach dem Poststrukturalismus losgelöst 
vom Autor verstanden werden müssen. Dies korrespondiert 
mit dem Charakteristikum, daß Landschaften und Orte ge­
nerell keinen Autor besitzen (DUNCAN & DUNCAN 1988, 
120). Dies scheint auf den ersten Blick eine ungewöhnliche 
Perspektive zu sein. Jedoch ist es andererseits keineswegs 
ungewöhnlich, daß nicht nur Bücher oder Erzählungen von 
Vergangenheit, Leben, Liebe, Glaube, Unterdrückung und 
Freiheit sprechen können. Dasselbe vermögen auch Gebäu­
de, Plätze, Städte, ganze Landschaften, oder auch nur ein 
Baum. Es ist diese Perspektive, die hier interessiert. Die 
Perspektive derjenigen, die Orte und Landschaft bewohnen 

105 



Berichte 

und damit erschaffen, mit Bedeutung und Sinn versehen 
(GREGORY & URRY 1985; SEAMON & MUGERAUER 
1985). Bisher habe ich noch nichts darüber gesagt, was ein 
Ort eigentlich ist. Dies ist in der Tat auch nicht allgemein­
gültig festzulegen. Ein Ort ist ein Platz, der durch be­
stimmte soziale Handlungen in Zeit und Raum konstituiert 
wird. Dies kann ein Zimmer, eine Treppe, eine Stadt, ein 
Fußballstadion, oder eben ein Marktplatz sein. Im Gegen­
satz zu Landschaft nimmt die materielle Kultur, durch die 
Orte strukturiert werden, jedoch Formen an, die in sehr en­
ger Weise auf den menschlichen Körper und dessen Bewe­
gungsmöglichkeiten bezogen sind. Für dieses Phänomen 
wird in der Regel der Begriff "Architektur" verwendet 
(PARKER PEARSON & RICHARDS 1994a; KENT 1990). 
Architektur ist vielleicht der entscheidende Faktor in der 
sozialen Strukturierung von Raum und Zeit. Der wichtigste 
Grund ist eben, daß Architektur sehr nah in alltägliches Le­
ben integriert wird. In Gebäuden, in Räumen, hinter ver­
schlossenen Türen finden unsere wichtigsten sozialen Bege­
gnungen statt. Zwar wird durch die Existenz von Begriffen 
wie "Landschaftsarchitektur" angezeigt, daß zwischen bei­
den Kategorien fließende Übergänge bestehen. Jedoch wird 
"Architektur" normalerweise für Strukturen verwendet, die 
bewußt errichtet und aufeinander bezogen sind. Im Gegen­
satz zu Landschaft scheint Architektur einen Autor zu besit­
zen. Sie erscheint als eine Technologie zur Regelung und 
Erschaffung von sozialen Beziehungen. Damit ist sie 
auch kulturellen Werten unterworfen, sie ist eine symboli­
sche Technologie (PARKER PEARSON & RICHARDS 
1994b, 5). Architektur ist an kulturelle Bedeutungen gebun­
den, an Klassifikationen von Orten, Tätigkeiten und Perso­
nen nach Reinheit, Unreinheit, Gut, Böse usw. Da diese Be­
deutungen wieder an soziale Handlungen gebunden sind, 
kann man Gebäude nicht einfach als Zustände verstehen, in 
denen bestimmte kulturelle Vorstellungen materialisiert 
sind. Sie müssen vielmehr in einem Zustand des ständigen 
Wandels gesehen werden. Sie sind ständig Gegenstände der 
Interpretation und Uminterpretation, des Auf­, Ab­ und 
Umbaus. Architektur ist somit nicht nur der Hintergrund, 
vor dem Aktionen stattfinden, sondern stellt vielmehr kul­
turspezifische Ressourcen dar, die in Aktionen verwendet 
werden können. Dies gilt in gleichem Maße für ein Gefäng­
nis (vgl. FOUCAULT 1976) wie für einen Marktplatz. 

8 Die Höhenwerte wurden in dieser Auswertung nicht mit­
einbezogen. Die vorhandenen Gewichtsangaben erwiesen 
sich zu unvollständig und zu uneinheitlich für eine Auswer­
tung. Es läßt sich allerdings sagen, daß mindestens 2,49 kg 
Karotten­ und Kohlrabiblätter aufgenommen worden sind. 

9 Die genaue Anzahl der vorhandenen Äpfelkisten läßt sich 
aus den vorhandenen Unterlagen leider nicht mehr genau 
rekonstruieren. Der Autor übernimmt für diesen Doku­
mentationsfehler die volle Verantwortung. 

10 Die Blütenblätter werden bei dieser Auswertung nicht 
miteinbezogen, da sie sich nicht quantifizieren lassen. 

11 An dieser Stelle möchte ich mich auf die Waren be­
schränken, die mit mehr als zwei Kisten vertreten waren. 

12 Beobachter ­ Beobachtete: Schließlich die Menschen. 
Wo waren die Menschen bis jetzt in diesem Durcheinander 
aus Texten, Kontexten, Orten, Handlungen, Landschaften ? 
Sie waren natürlich immer präsent, als Interpretierende, als 
Handelnde, Schaffende, Produzierende und Manipulierende. 
Sprechen wir aber von Performance, so sind sie in erster Li­
nie Beobachter und Beobachtete. Wie läßt sich Performance 
von anderen Formen der darstellenden Kunst abgrenzen ? 
Eine Möglichkeit ist die Rolle, die Performance den Beob­
achtern der Aktionen zuschreibt: "The drama is the domain 
ofthe author, the composer, scenarist, shaman; the Script is 
the domain of the teacher, guru, master; the theater is 
the domain of the performancers; the Performance is the 
domain ofthe audience" (SCHECHNER 1988, 71). Perfor­
mance baut auf einer ganz bestimmten Relation zwischen 
Beobachtern und Beobachteten auf. In die Performance soll 
der Zuschauer miteinbezogen werden. Die Beobachter sol­
len aktiv an der Herstellung des Ergebnisses beteiligt wer­
den. Sie sollen sich bewegen können, ihren Standpunkt ver­
ändern, Handlungen, Symbole, den Raum selber erfahren 
und erforschen. Sie sollen die Möglichkeit haben, direkt mit 
den Darstellenden in Kontakt zu treten. Sie sollen Fragen 
stellen, untereinander und mit den Darstellenden diskutie­
ren. Damit verschwimmen in der Performance die Grenzen 
zwischen Beobachtern und Beobachteten. Beide Gruppen 
werden austauschbar, je nach der Perspektive, aus der wir 
diese Beziehung betrachten. Die Darstellenden beobachten 
das Publikum und reagieren auf deren Handlungen, das 
Publikum wiederum reagiert auf das Dargestellte. Die Per­
formance steht damit näher am Alltagsleben ­ in dem wir 
immer gleichzeitig Beobachter, Beobachtete und Handelnde 
sind ­ als traditionelle Formen der darstellenden Kunst, in 
denen die Interaktionen zwischen Beobachtern und Be­
obachteten uneindeutig, marginal und subtil sind. Die 
Strukturierung des Raumes spielt für diese Beziehung eine 
wesentliche Rolle. In allen Formen des Theaters, der Perfor­
mance oder des Rituals muß ein Feld, eine Arena geschaf­
fen werden, die die jeweiligen Aktionen vorbereitet und 
einbettet (siehe SCHECHNER & APPEL 1990). Dadurch 
werden den Beteiligten Positionen und Rollen zugewiesen, 
nach denen sie ihre Bewegungen und Handlungen ausrich­
ten können. Da für die Performance der direkte Kontakt 
zwischen allen Beteiligten entscheidend ist, verlangt sie ein 
Feld, eine Architektur, einen Ort mit offenen, durchlässigen 
Grenzen: keine erhöhte Bühne, keinen Vorhang, keinen ab­
gedunkelten Raum mit parallelen Stuhlreihen. Der Markt­
platz und die Absperrung der Grabungsfläche stellt eine sol­
che offene Arena dar. Obwohl abgegrenzt, ist der innere Be­
reich durchlässig für Blicke, Fragen, Interaktionen. Die Zu­
schauer konnten sich frei um diese Fläche bewegen, sie 
konnten umhergehen, fernbleiben oder sich annähern. Jede 
einzelne Person im Publikum hatte demnach die Möglich­
keit, die eigene Position zum Geschehen selbst zu bestim­
men. Performance ist damit grundlegend auf Individuen 
ausgerichtet. Performance teilt die Beteiligten nicht für den 
gesamten Ablauf in Beobachter und Beobachtete ein, son­
dern nimmt diese Unterscheidung als Anfangspunkt für ei­
nen kreativen Prozeß. Performance erschafft auf diese Wei­
se eine Vielzahl von unterschiedlichen Erfahrungen und 
persönlichen Geschichten. Anders ausgedrückt, es ist eine 
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ihrer wichtigsten Eigenschaften, eine Vielfalt von Ergebnis­
sen und Geschichten zu produzieren. Die Eindrücke aller 
Beteiligten werden zunächst einen sehr ähnlichen Charakter 
haben. Sie werden aus einzelnen Erin­ nerungen, Bildern, 
Eindrücken, marginalen Erfahrungen wie Kälte, Regen, 
Schweiß auf der Haut bestehen. Diese sind zunächst wenig 
kontrolliert, und werden im Laufe der Zeit immer wieder 
mit neuen Eindrücken verglichen, neu kombiniert und ver­
ändert. Bestimmte Elemente werden dabei herausgehoben, 
während andere vergessen werden und verschwinden. Die 
Geschichten, die das Publikum hervorbringt, verbleiben auf 
dieser Ebene der Gedächtnisspuren und sind daher durch 
eine starke Heterogenität gekennzeichnet. Vorstellungen 
wie Umweltschutzaktion, Kriminalistik oder Studentenulk 
können alle von demselben Publikum in derselben Perfor­
mance hergestellt werden. Sie beruhen auf den verschieden­
sten Vorerfahrungen und der individuellen Interpretation 
der vorgefundenen Situation (PEARSON & THOMAS 
1994, 134). Publikum und Darstellende unterscheiden sich 
nicht grundsätzlich voneinander, sondern im wesentlichen 
durch die Form, wie die eigenen Geschichten später struktu­
riert werden. Im Falle der Archäologie sind die Erzählungen 
der Darstellenden an Texte, Notizen, Pläne, Photographien 
angebunden. Diese Erzählungen werden im Anschluß an die 
tatsächlichen Geschehnisse immer mehr kanalisiert, kontrol­
liert, wobei immer mehr Eindrücke unterdrückt werden. 
Schließlich nehmen die Erzählungen die Form eines ge­
schriebenen Textes an, etwa in einer Fundstellenmonogra­
phie oder in diesem Artikel. Die Grundlage für diesen Text 
mögen zwar Aufzeichnungen, Pläne, Bilder und Photogra­
phien sein. Der Text setzt sich jedoch genauso aus meinen 
persönlichen Eindrücken von dem Geschehen und aus den 
Erfahrungen zusammen, die ich noch bis zu diesem Zeit­
punkt gemacht habe. Meine fragmentierten Erfahrungen 
und Erinnerungen werden anders sein als die Eindrücke der 
Personen, mit denen ich damals interagierte. Obwohl die 
letzteren Erfahrungen in keiner Weise die Performance we­
niger abbilden, ist es meine Version, die hier festgeschrie­
ben wird. Nicht nur als Gedächtnisspur, sondern als mate­
rielle Spur auf einem Blatt Papier. 

13 Was ist der Sinn von Performance und damit eines Pro­
jektes einer Archäologie als Aufführung ? Performance soll 
neuen Sinn erschaffen. Performance soll Assoziationen pro­
duzieren, sie soll neue Beziehungen zwischen Gegenstän­
den und Sachverhalten herstellen. Sie soll damit alle Betei­
ligten provozieren, neue Aspekte in alten Zusammenhängen 
zu erkennen und daraus Neues zu lernen. Die Mittel dazu 
sind Neukombinationen von Körpern, Kontexten, Objekten, 
Beobachtern und Beobachteten. Die Performance spielt mit 
den Gegebenheiten von Dingen und Orten. Wie oben darge­
legt, verhalten wir uns gemäß der Charakteristika, die wir 
an Orten vorfinden und erwarten. Tagtäglich sind wir in ei­
nem ständigen Interpretationsprozeß tätig, in dem wir meist 
unbewußt unser Verhalten Zeiten, Orten und anderen Men­
schen immer anpassen. Performance setzt bewußt unge­
wöhnliche Kombinationen, um zu verwirren und zu provo­
zieren. Dabei sollen die Gegenstände und Sachverhalte, mit 
denen wir sonst täglich umgehen, plötzlich in die Aufmerk­
samkeit gerückt werden. Durch eine Archäologie als Auf­

führung sollen sowohl die archäologische Praxis als auch 
das archäologische Material in Zusammenhänge gestellt 
werden, die normalerweise unreflektiert bleiben. Beide er­
scheinen plötzlich untrennbar mit dem Alltagsleben verbun­
den, in einem Geflecht aus Handlungen, Interpretationen, 
Bewegungen, kulturellen Bewertungen und Machtbeziehun­
gen. Vor allem in Bezug auf das archäologische Material ist 
dies eine ungewöhnliche, ungewohnte (vielleicht auch un­
behagliche) Perspektive. Die Gegenstände, mit denen die 
Archäologie umgeht, sind nicht einfach nur die toten Spu­
ren von verschwundenen Menschen. Sie sind exakt die Mit­
tel und Medien, durch die soziale Beziehungen und Interak­
tionen hergestellt und ausgespielt wurden. Artefakte, Archi­
tektur und materielle Strukturen sind keine Randerscheinun­
gen menschlichen Lebens, sondern stehen zusammen mit 
den Akteuren in dessen Zentrum (BARRETT 1988). Dies 
gilt jedoch nicht nur für die (vermeintliche) Vergangenheit. 
Es gilt im gleichen Maße für die Gegenwart. Archäologi­
sches Material, Fundstellen und Fundorte sind auch heute 
Medien, mit denen soziale Beziehungen, kulturelle Werte 
und persönliche Interessen ausgespielt werden. Die Form, in 
der archäologische Materialien identifiziert, klassifiziert, 
periodisiert, ausgewertet, publiziert, anderen zugänglich ge­
macht oder vorenthalten werden, ist nicht selbstevident. Es 
liegt nicht in den Gegenständen selbst begründet, sondern 
ist abhängig von Personen, Beziehungen, Institutionen, 
Macht, Geschichte. Kurz, sie ist abhängig von der Auffüh­
rung des Alltagslebens. Archäologie ist Kunst, weil Archäo­
logie von Menschen gemacht wird. Archäologie ist Kunst, 
weil sie sich mit Gegenständen beschäftigt, die einst Teil 
von menschlichen Handlungen waren. Archäologie ist 
Kunst, weil das Leben selbst eine darstellende, zeigende, 
deutende und kreative Aktivität ist. Auch wenn dies in der 
heutigen Welt oftmals vergessen und unterdrückt wird. Es 
ist an der Zeit, in diesem Sinne eine Lebens­Perspektive für 
die Archäologie zu entwickeln. Und es liegt in der Verant­
wortung der Archäologinnen und Archäologen darüber 
nachzudenken: "Yes, let's have an archaeology which is 
Performance, let us allow the space to exist to explore what 
this might mean " (BARRETT & BARTLEY 1994, 161). 
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